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Der IBA-Studier-
haus e.V. ist gern 
Partner von 
Rohnstock Bio-
grafien gewor-
den, um in fünf 
Lausitzer Orten 
die Erfahrun-
gen und Poten-
ziale der Men-

schen aufzugreifen und eine neue 
Aufbruchstimmung zu initiieren.
Eine Grundidee der IBA bestand 
darin, ortsbezogene Geschichte 
nicht auszulöschen, sondern sie 
durch ihre attraktivsten Zeugnisse 
in Erinnerung zu behalten, gleich-
zeitig aber auch Innovatives, also 
einmaliges Neues, das unsere Zeit 
repräsentiert, hinzuzufügen. Es 
sollte auch in Zukunft möglich sein, 
die Besonderheit eines Ortes und 
einer Region an den Bauten und Ein-
richtungen aus den Zeiten ihrer Ent-
wicklungsschübe abzulesen und 
somit Geschichte und Geschichten 
lebendig zu halten.
Für die Erzählsalons schlugen wir 
insbesondere solche Projektstand-
orte der IBA Fürst-Pückler-Land 
2000-2010 vor, die gegenwärtig einer 
weiteren Unterstützung, einer bes-
seren Einbindung oder erneuter Ini-
tiativen und Ideen vor Ort bedürfen. 
Dazu gehört Lauchhammer.
Die Biotürme in Lauchhammer, 
die von einem Bundespräsiden-
ten mit dem »Castell del Monte« 
in Süd italien verglichen wurden, 
sind vor Ort noch immer nicht zum 
 tragenden Symbol der durchaus 
innovativen Industrievergangen-

heit ge worden. Es gibt zwar Ansätze 
einer industriekulturellen Vermark-
tung, dabei konnte bisher jedoch bei 
 weitem nicht die mögliche Dimen-
sion erreicht werden. Auch haben 
sich die Biotürme noch nicht zu 
einem wirklich originellen Veran-
staltungsort entwickelt.
Dazu, was Lauchhammer und die 
Biotürme für sie sind, sprechen die 
Menschen vor Ort in den Erzähl-
salons aus der eigenen Betroffenheit 
heraus. Das führt zu einem gemein-
schaftsbildenden Prozess, der etwas 
mit ihnen selbst und mit der Gruppe 
macht – im besten Fall stiftet es 
Hoffnung und beflügelt für Neues, 
was wiederum in Form von Aktivitä-
ten dem Standort zu Gute kommt.
Das IBA-Studierhaus in Groß räschen 
wird dabei als Vermittler und Wach-
halter der IBA-Ideen zum Ausgangs- 
und Knotenpunkt neuer Initiativen 
und somit selbst zu einem Erzähl-
salon auf Zeit.

Professor Rolf Kuhn, 
IBA-Studierhaus e.V., 
Großräschen 2015

Nach der IBA

 nun die Menschen…
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Die vorliegende 
Broschüre ist 
das erste Ergeb-
nis des Projekts 
»Die Lausitz an 
einen Tisch«, 
das in sechs 
Orten die Be-
wohner zum 
Erzählen ein-

lädt und damit einen Gestaltungs-
prozess anstoßen will, der von der 
Vergangenheit in die Zukunft greift. 
Der hier ver sammelte Erinnerungs-
schatz der Lauchhammer aner 
wurde in zwei Erzählsalons geho-
ben. Dabei erzählten die klugen 
Ingenieure und Lehrer innen mehr 
Geschichten, als wir – von ihnen 
autorisiert – hier ab drucken können. 
Die Kostprobe erhebt  keinen 
Anspruch auf Repräsentativität,  
sondern will zum Weiter erzählen  
anregen. 
Der erste Erzählsalon fand am 
10. August 2015 bei heißem Sommer-
wetter im Hof des Mehrgenerationen-
hauses statt. Das Thema lautete: 
»Wie ich nach Lauchhammer kam«. 
Beim zweiten Erzählsalon am 
28. September 2015 fragten wir »Was 
Lauchhammer besonders macht«. 
Die Geschichten geben Einblick in 
die große industrielle Vergangenheit 
Lauchhammers.
Im Erzählsalon wird erlebte Ge-
schichte gemeinschaftlich zusam-
mengetragen. Jeder Mensch hat 
seine Geschichte. Nur bei  Fakten gibt 
es »wahr« oder »falsch« – ansonsten 
gilt allein die Erinnerung. Die mag 
verzerrt sein, wie Christa Wolf in 

Nachdenken über Christa T. schreibt: 
»Die Farbe der Erinnerung trügt.« 
Doch es gibt keine andere Wahrheit 
als die, die wir im Kopfe tragen, sagt 
Bertha Suttner.
Alle Teilnehmer eines Erzählsalons 
sind gleichberechtigt. Jeder darf 
erzählen, jedem wird zugehört. Die 
Erzähldauer ist auf zwei Stunden 
begrenzt. Fasst sich einer kürzer, 
kann der andere länger erzählen. 
Redezeit ist auch Macht.
Für eine lebendige Zivilgesellschaft 
ist es wichtig, dass auch die Men-
schen das Wort bekommen, die sonst 
nicht gehört werden. Diese Erzähler 
waren überrascht, als wir ihre 
Geschichten aufschrieben. Sie frag-
ten erstaunt: »Was? Meine Ge-
schichte? Wen inter essiert die denn?« 
Nicht nur uns!
Im Projektverlauf entstehen drei 
Broschüren: Die vorliegende wid-
met sich der Vergangenheit, die 
zweite der Gegenwart und die dritte 
der Zukunft. Auf  www.lausitz-an-
einen-tisch.de veröffentlichen wir 
regelmäßig neue Erzählungen. Dort 
 finden Sie auch die Erzählsalon-
termine, zu denen alte und junge 
Lauchhammeraner eingeladen sind, 
ihre Geschichte zu erzählen.
Nun erst einmal viel Spaß beim 
Lesen.

Katrin Rohnstock, 
Projekleiterin und Inhaberin von 
Rohnstock Biografien, 
Berlin, 2015

… mit ihren Geschichten

 an einen Tisch
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Mein Geburts-
jahr ist das Jahr 
der Grundstein-
legung der 
Kokerei: 1951. 
Mein Geburts-
ort be findet sich 
un weit davon. 
Zum zehnjäh-
rigen Jubiläum 

wollte man uns Kinder  dieses Jahr-
gangs im Fernsehen  zeigen. Mit Leh-
rer Augustin, eine Institution in 
Lauchhammer, übten wir, die Treppe 
rauf und runter zu gehen, bis es 
klappte – ein Minutenbild in der 
Aktuellen Kamera. Einer von uns fiel 
dennoch auf die Nase.
Christlich erzogen, feierte ich Kon-
firmation, keine Jugendweihe. Trotz-
dem kam ich zur Penne. Ich hatte 
das Glück, in die letzte Elektriker-
klasse aufgenommen zu werden – 
eine reine Jungenklasse, Abitur mit 
Berufsausbildung, vier Jahre lang. 
Wir halten heute noch zusammen. 
In jedem Jahr gibt es ein Klassen-
treffen. Es war eine aufregende Zeit. 
Wir lernten richtig was, verbockten 
aber genauso viel Blödsinn. Ich 
mischte an vorderster Front in der 
Freien Deutschen Jugend und 
verschie denen Schulgremien mit.
Unser Klassenlehrer Dr. Peter Wolf-
ram war streng. Weil Jungs im Berg-
arbeiter-Ensemble fehlten, wurden 
wir verdonnert, dort einzutreten. 
Fast zehn Jahre sang ich im Ensem-
ble. Jedes Wochenende war was los. 
Mein Abitur schloss ich mit Aus-
zeichnung ab. Danach wollte ich in 
Freiberg an der Bergakademie Geo-

logie studieren. Als ich für die Auf-
nahmeprüfung anreiste, empfing 
man mich: »Du machst Geophy-
sik, du bist unter den fünfzehn 
Ausgewählten.« Ich hatte meinen 
Studien platz sicher.
Unsere Truppe wurde als Aushänge-
schild der Bergakademie behandelt, 
als Hoffnungsträger. Wir trugen als 
einzige noch Studenten-Mützen, als 
es bei den anderen schon verpönt 
war.
Im zweiten Studienjahr rezi-
tierte ich im Übermut die bib-
lische Geschichte der Erschaffung 
der Welt in der  Fassung »Adam  
Adamowitsch und Eva Evanowna« 
vor der versam melten Studenten-
schaft. Davon hörte auch die Stasi. 
Umgehend war ich für die FDJ-Hoch-
schulleitung und den Prorektor für 
 Bildung politisch nicht mehr trag-
bar. Der FDJ-Sekretär und ich als 
sein Stellvertreter wurden vom Stu-
dium exmatrikuliert und lebens-
lang gesperrt. Sie wollten ein Exem-
pel statuieren. Das las ich nach der 
Wende in meinen Stasi-Unterlagen. 
Zum Glück hatte ich einen Facharbei-
ter-Abschluss in der Tasche. Ich ging 
zurück nach  Lauchhammer in den 
VEB Braunkohlenveredlung als Elek-
triker in der Kokerei. Ein paar werte 
Genossen gaben noch eins drauf und 
ließen mich die  dreckigsten Arbei-
ten machen. Im Nachhinein sage ich: 
Es war gut. Dadurch lernte ich den 
Laden  richtig kennen, nicht nur die 
gesamten Band- und Aufbereitungs-
anlagen, sondern auch die Men-
schen. Ich begriff, dass alle nur mit 
Wasser kochten. Unter den  Kollegen 

Konrad Wilhelm 

»Ich komme aus  

 der Kohle«

Konrad Wilhelm »Ich komme aus der Kohle«
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gab einige, die mir halfen und mir 
ihre Tricks verrieten. So fitzte ich 
mich in die Materie ein und hielt es 
einige Jahre aus.
Ich überlegte, welche Zukunftsper-
spektiven sich mir boten. Der Zufall 
kam mir zu Hilfe: 1972 begannen die 
Vorbereitungen für die Weltfestspiele. 
Jedes Kombinat delegierte Mitarbei-
ter zur Vorbereitung nach Ost-Ber-
lin. Ein Kandidat unseres Kombinats 
flog aus dem Programm und inner-
halb von fünf Minuten musste ein 
neuer her. Ich überlegte: Bleibst du 
in diesem Dreck oder gehst du nach 
Berlin? Ich entschied: Ich gehe nach 
Berlin! 
So kam ich zum obersten Sportchef 
Ewald. Der fragte als erstes: »Wo 
kommst’n her? Aus dem Konsum 
oder aus der HO?« Ich sagte: »Nee, 
aus der Kohle.« »Um Gottes Willen! 
Na warte mal, bis ein Ersatz kommt, 
dann schicken wir dich wieder nach 
Hause.« Meine Aufgabe bestand 
darin, die Versorgung der gesam-
ten Sportveranstaltung zu kalkulie-
ren und zu organisieren. Es kamen 
elftausend Sportler. Ich war 21 Jahre 
alt und hatte keine Ahnung. Letztlich 
ließen sie mich machen. Man muss 
sich das vorstellen, ich kam von ganz 
unten dorthin, kriegte einen Wolga 
mit Chauffeur zugeteilt und diese 
riesige Verantwortung!
Ich lernte viel, vor allem vom Stab der 
Organisation, machte  Erfahrungen, 
bewies Gespür. Das Ding funktio-
nierte, trotz Jassir Arafat, trotz Sabo-
tage versuch, trotz Tod von  Walter 
Ulbricht am 1. August 1973. Es war 
die Schule für mein Leben.

Die Genossen in Berlin meinten: 
»Das kann doch nicht wahr sein, 
dass du keinen Studienplatz kriegst, 
da bei euch in der Provinz!« Durch 
ihren Einsatz konnte ich mich in  
Zittau an der Ingenieur-Hochschule 
für Energetik bewerben – und bekam 
einen Studienplatz für Elektro tech-
nik. Das Studien- und Hausverbot 
für die Bergakademie Freiberg blieb 
jedoch bis nach der Wende bestehen.
Auf nach Zittau!, hieß es – aller-
dings erst, nachdem ich achtzehn 
Monate auf einem Schießplatz der 
NVA meine Pflicht abgeleistet hatte. 
In meinem ersten Studienjahr tagte 
der Konvent, der den Hochschul-
senat wählte. Zum Senat gehörten 
neben dem Rektor die Vertreter der 
Hochschulleitung. Ich wurde als 
Studenten vertreter gewählt und war 
nun zuständig für die internationa-
len Verbindungen der Studenten-
schaft – und das, obwohl ich kein 
Parteimitglied war, eine miese 
 Vorgeschichte hatte und fast meine 
gesamte Verwandtschaft im  Westen 
lebte! Ich knüpfte viele wertvolle Ver-
bindungen, lernte Leute  kennen und 
erfuhr, was im Energiesektor vor 
sich ging. Ich erhielt das Wilhelm-
Pieck-Stipendium, war dadurch 
relativ abgesichert und konnte ein 
wert volles Forschungsstudium an-
schließen.
Als frisch gebackener Diplom-Inge-
nieur kam ich 1983 zurück in den Hei-
matbetrieb, zu Günter  Knoblauch in 
die Abteilung Technologie. Ich sollte 
den kompletten Betrieb durchlau-
fen, alles an der Basis  kennenlernen. 
Zuerst die Brikett presse, dann 



6

die Kraftwerke, danach die Gas-
reinigung, die  Rectisolanlage, etc. Es 
kam jedoch anders.
In der Brikettfabrik Plessa gab es im 
Jahr 1983, am 17. August um 7:20 Uhr, 
eine riesige Explosion, eine Staub-
verpuffung. Vier Menschen starben, 
viele wurden verletzt. Die Schlote bil-
deten einen Trümmerhaufen.
In der Folge wurde eine Grundsatz-
abteilung gebildet, die  sämtliche Ent-
scheidungen der Betriebsdirektion 
vor- und nachbereitete. Sie gab die 
Richtung für den Betriebs direktor vor 
und war maßgebend für die gesamte 
Entwicklung und Perspektive des 
Betriebes. Als plötzlich ein Fachdi-
rektor verstarb, für den der Kader-
ersatz noch nicht geregelt war, hieß 
es zum 1. Mai: »Du machst das. Wir 
haben keinen anderen.« So rutschte 
ich schwuppdiwupp in die Position 
des Fachdirektors beziehungs weise 
des Leiters für Arbeits- und Produk-
tionssicherheit.
Dann sollte das neue Kraftwerk an-
gefahren werden – ein ganz neues 
Kraftwerk hier in Lauchhammer. 
Der Dampferzeuger 1 war fertig. Zur 
Inbetriebnahme brauchte eigentlich 
bloß auf den Knopf gedrückt  werden. 
Weitere Dampferzeuger  befanden 
sich im Bau. Um die Inbetriebnahme 
vorzubereiten, das  Personal zu rekru-
tieren und zu schulen, wurde ein wei-
terer  stellvertretender Betriebsdirek-
torposten  geschaffen. Auf diesen 
dritten Stellvertreter posten wurde 
ich am 1. Mai 1989 berufen. 
Im Juni fiel der Betriebsdirektor aus, 
der zweite Stellvertreter folgte und 
dann auch noch der erste – aus 
gesundheitlichen Gründen. Auf ein-
mal stand ich allein da. Jetzt ging es 
nicht mehr darum, das neue 
Industrie kraftwerk anzufahren. Ein 
Betrieb mit fast achttausend  Leuten 
musste geleitet werden. Und das 
Mitte 1989, während jede Woche ein 
paar mehr Leute fehlten, die über 
Ungarn abgehauen waren. Auf dem 

Betriebsgelände wurde schon die 
bundes deutsche Fahne gehisst.
Der Generaldirektor Dr. Herbert 
Richter nahm mich im August 1989 
zur Seite: »Du wirst vom dritten Stell-
vertreter zum amtierenden Betriebs-
direktor berufen.«
Am 01. Oktober 1989 übernahm 
ich den Posten offiziell, mit allen 
 Rechten und vor allem Pflichten. 
Bald danach kam die  Grenzöffnung. 
Von dem Tag an ging es drunter 
und drüber. Es verstrich kein Tag 
ohne Hiobs botschaft, kein Tag ohne 
schwerwiegende Entscheidungen, 
für die oftmals gar keine Entschei-
dungsgrundlage vorhanden war.
Als wäre das nicht genug Aufregung, 
fiel der Abschluss meiner Disserta-
tion in diese Zeit. In der  Rückschau 
frage ich mich, wie ich das alles 
geschafft habe. Mit Hilfe  meiner 
Frau stellte ich in vielen Nacht-
stunden meine Doktorarbeit  fertig 
und reichte sie in Zittau ein. Am 
2. Oktober 1990, dem letzten Tag der 
DDR, erhielt ich die Mitteilung über 
den Verteidigungstermin und  keinen 
Monat später, am 29.  Oktober, vertei-
digte ich meine Arbeit in der Bundes-
republik. An diesem Erfolg konnte 
ich mich in dieser  verrückten Zeit 
persönlich aufrichten. Der Familie 
sei gedankt, dass sie es  mitmachte!
Im gleichen Jahr begann in Lauch-
hammer das Theater mit der Treu-
handanstalt. Bis zur Abwick-
lung wurde es immer dubioser. 
Wir stritten lange und oft mit den 
Verant wortlichen, meist aber auf 
verlorenem Posten. Gegen die Auf-
tragsniedermacher und die wie Heu-
schrecken über uns herfallende Kon-
kurrenz blieb uns keine Chance.
Das Schlimmste war, dass wir keine 
zufriedenstellenden Lösungen für 
die vielen Menschen finden  konnten, 
die in die Arbeitslosigkeit gehen 
mussten.
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So ging es für uns zu Ende mit 
der Kohle. Und nur folgerichtig 
 übernahm ich die Verantwortung im 
 Traditionsverein Braunkohle Lauch-
hammer e.V., um wenigstens einen 

ganz kleinen Teil dazu beizutragen, 
dass der Bergbau in Lauchhammer 
und unsere Arbeit nicht ganz in Ver-
gessenheit geraten.

Erhard Reiche  

Ich führe Gäste 
zu den Biotür-
men in Lauch-
hammer. Ich 
mache das, weil 
ich es für not-
wendig erachte, 
mitzuteilen, was 
in der Vergan-
genheit pas-

sierte – in meinem Leben und in der 
Betriebsgeschichte. Was unsere 
Generation und die meiner Eltern 
leistete, kann man gar nicht genug 
würdigen. 
Im Zweiten Weltkrieg wurde unsere 
Industrie kaum zerstört, alle Brikett-
fabriken und Kraftwerke blieben 
erhalten.
Dann kam die Spaltung Deutsch-
lands und wir mussten die Repara-
tionen an die Sowjetunion leisten. 
Das Chemo-Werk wurde komplett 
demontiert, ebenso die Brikett-
fabrik 64. Da blieb überhaupt nichts 
mehr. In anderen Betrieben wurden 
die modernen Anlagen abgebaut 
und in die SU gebracht.
Dazu kam das Embargo. Der 
 Westen lieferte keine Steinkohle. 
Doch wie sollten wir unsere Stahl-
werke  betreiben? Stahl wurde drin-
gend gebraucht, um das Land auf-
zubauen. In dieser Not beauftragte 
man die Bergakademie Freiberg 
zu erforschen, wie man aus Braun-

kohle Koks herstellen kann. In kür-
zester Zeit wurde beschlossen, eine 
Kokerei zu bauen. Prof. Pilkenroth 
forschte noch, während Prof. Ramm-
ner schon baute. Vom Baubeginn 
bis zum ersten Koksabstich dauerte 
es nur acht Monate und vierzehn 
Tage. Das ist eine heroische Leistung 
und stellte eine Weltneuheit dar. 
Wenn ich westdeutsche Gäste führe, 
 können die das nur schwer glauben. 
Doch wenn ich es erläutere, sagen 
sie auf dem Stückchen von den Bio-
türmen zum Parkplatz: »Von dem, 
was Sie erzählen, haben wir einfach 
nichts gewusst.« Darum ist es so 
wichtig, über die Vergangenheit zu 
erzählen. Wer seine Vergangenheit 
leugnet, hat keine Zukunft.

Ich genoss eine sehr gute  Ausbildung.
Mein Vater lernte Maurer und kam 
1934 nach Lauchhammer zur Firma 
Buchholz, um im Kraftwerk Lauch-
hammer Ost als Kessel maurer zu 
arbeiten. Ich wurde 1936 zu Hause 
geboren, in der Elster werdaer 
Straße 36 in Mückenberg. Als ich 
fünf Jahre alt war, starb meine 
 Mutter an Tuberkulose. 
An der Schule hatte ich keinen Spaß. 
Ich wollte Musiker werden, nur 
konnte mein Vater das nicht  be-
zahlen. Also bewarb ich mich nach 
der achten Klasse als Betriebs-
schlosser im Braunkohlenkombinat 

»Der Gästeführer«

Erhard Reiche »Der Gästeführer«
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»Friedenswacht«. Gegenüber der 
Kokerei stand ein Kühlturm, darin 
war die Lehrwerkstatt.
Von der Aufnahmekommission 
wurde ich gefragt, was eine Schub-
lehre sei. »Das ist eine Art Kommode 
mit verschiedenen Schüben«, gab ich 
zur Antwort. Ich hatte null Ahnung. 
Doch sie nahmen mich.
Als Geselle ging ich zum Betriebs-
leiter der ältesten Brikettfabrik 66: 
»Ich will als Schlosser arbeiten.« »Das 
geht in Ordnung, aber Sie  müssen 
alle Bereiche durchlaufen, bevor ich 
Sie einsetze.« Ich hatte das Glück, in 
die Schicht von  Meister Krengel zu 
kommen. Am  ersten Tag zeigte er 
mir die Presse und erzählte mir alles 
darüber. Dann sagte er: »Ich komme 
kurz vor Feierabend wieder, und will 
wissen, was du gelernt hast.« Er kam 
dreiviertel zwei: »Nu, was hast du 
gelernt?« Da ich schnell begriff und 
ein gutes Gedächtnis hatte, erzählte 
ich ihm fast wörtlich, was ich gehört 
hatte –  mit meinen Ergänzungen. 
Am vierten Tag durfte ich bereits 
 selber Briketts pressen. Meine 
 Eignung wurde mit der Ernennung 
zum Jungaktivist ausgezeichnet. 
Obwohl ich nicht wieder zur Schule 
wollte, bearbeitete mich Meister 
Krengel so lange, bis ich 1953 das Auf-
nahmeformular für die Ingenieur-
schule Senftenberg  unterschrieb. 
Am 17. Juni 1953 hörte ich übers 
Radio von einem großen Auf-
stand. Ich sagte zu meinem Vater: 
»Die machen Aufstand, ich gehe 
heute nicht auf Nachtschicht.« 
Er aber insistierte: »Du gehst zur 
 Nachschicht!« Also ging ich. Als ich 
ankam, sah ich Birkenknüppel in 
der Brikett fabrik stehen. Das war 
komisch. Die Truppe von Bürgern, 
die zur 66 kam, war unzufrieden. An-
getrieben durch ideologische Beein-
flussung aus dem Westen wollten sie 
mit spontanen, teils gewaltsamen 
Aktionen die politischen Machtver-
hältnisse in der DDR ändern. Sie 

hatten dem Betriebsleiter ein Sta-
linbild über den Kopf gedonnert – 
der war eingerahmt – und bedräng-
ten ihn, die Brikettfabrik sofort 
anzuhalten. Er weigerte sich. Man 
kann eine Brikett fabrik nicht mit 
einem Knopfdruck anhalten. Dann 
brennt sie lichterloh. Wir Werktäti-
gen  vertrieben sie mit Knüppeln. Wir  
Kumpels konnten es nicht gutheißen, 
dass irgendwelche Leute mit Gewalt 
unsere Arbeitsplätze zerstören.
Am nächsten Tag stand ein Panzer 
vor der Einfahrt in der 66 und es ging 
alles seinen geregelten Gang. 
Im September 1953 begann ich mein 
Ingenieurstudium für Brikettieren 
und Koksveredelung in Senften-
berg. Am Ende schrieb ich meine 
Ingenieurarbeit in der Brikettfabrik 
Plessa, die bis 1945 ein national-
sozialistischer Musterbetrieb 
gewesen war. Nach Abschluss des  
Studiums hatte ich als Jungingenieur  
Probleme, dort Fuß zu fassen. Die 
Belegschaft des ehemaligen Muster-
betriebes war diszipliniert. Aber der 
Betriebsleiter und die alte Meister-
schaft taten alles Mögliche, um uns 
Jungingenieure zu vertreiben. Sie 
versuchten sogar, mir einen Unfall 
in die Schuhe zu schieben. Doch ich 
blieb und wurde 1957  Betriebsleiter. 
Mit dem jungen Werkleiter kam 
ich gut aus. Der hatte Ahnung vom 
Tagebau und ich war Brikettierer. 
Wir ergänzten uns. Durch organisa-
torische Umstellungen und die sehr 
gute Mitarbeit der Kumpel erfüll-
ten wir den Plan ab dem ersten Tag 

– während meinem Vorgänger das 
acht Jahre lang nicht gelungen war. 
Bald wurde der junge Werkleiter 
abgelöst, weil er seine Tochter kon-
firmie ren ließ. Das muss man sich 
mal vorstellen.
Als Betriebsleiter bekam ich 895 Mark 
brutto und war der  Meinung, ich ver-
diene gute Brötchen. Bei einer Feier-
lichkeit lästerten die anderen: »Na 
du kannst dir’s ja leisten, du hast 
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’nen Auto.« Ich fühlte mich ange-
griffen und verlangte: »Passt mal auf, 
ich habe  meinen Gehaltsbeleg hier, 
zeigt mal euren.« Alle legten den 
Beleg auf den Tisch und wir vergli-
chen. Ich bekam am wenigsten. Der 
LPG-Bauer, der als einziger nichts 
vorgezeigt hatte, grinste: »Ihr armen 
Hunde.« 
Das war ein Mangel, dass die tech-
nische Intelligenz der DDR so 
schlecht bezahlt wurde.
1959 kam der abgesetzte Kombinats-
direktor vom Braunkohlenkombinat 
Lauchhammer (BKK) als  Werkleiter 
nach Plessa und wurde mein unmit-
telbarer Vorgesetzter. Mit dem 
konnte ich nicht. Ich warf das Hand-
tuch.
So studierte ich noch mal ein drei-
viertel Jahr und wurde  Fach-
ingenieur für Arbeitsschutz. 1964 
begann meine Tätigkeit als Sicher-
heitsinspektor im BKK Lauchham-
mer. Ich war zuständig für die Groß-
kokerei und überwachte dort die 
gesamte Arbeitssicherheit.
Wir Sicherheitsinspektoren sorgten 
dafür, dass die gesetzlichen Bestim-
mungen des Gesundheits-, Sicher-
heits- und Arbeitsschutzes bewusst 
und freiwillig eingehalten wurden. 
Das war wichtig: Bewusst und frei-
willig. Es hatte keinen Zweck, mit 
der Peitsche hinter den Werktätigen 
zu stehen. Wir mussten so auf sie 
einwirken, dass sie sich richtig ver-
hielten, wenn Gefahr bestand. Das 
heißt, wir hatten einen Erziehungs-
auftrag und einen Kontrollauftrag. 
Ich war noch nicht lange in der Koke-
rei und kontrollierte das Tanklager. 
Es war derart verdreckt, dass ich 
mir den Abschnittsleiter unter vier 
Augen vorknöpfte. Der sah  keinen 
Handlungsbedarf. Da verstän-
digte ich unseren Hauptabteilungs-
leiter und schlug ihm vor, eine 
Kommissions sitzung  einzuberufen. 
Den Ab schnittsleiter konnten wir 
nicht überzeugen. Er bekam einen 

 strengen Verweis. Trotzdem  küm-
merte ich mich um ihn. Einmal 
fragte er: »Haben Sie mich auf 
dem Kieker?« Ich sagte: »Nein, aber 
gucken Sie mal dort, das muss doch 
nicht sein. Wenn ein Feuer ausbricht, 
ist das Tanklager hin!« Es vergin-
gen drei Wochen, da brannte es am 
Tank 16. Gleich am  nächsten Tag kam 
der Abschnittsleiter zu mir. Er sagte: 
»Aufgrund Ihrer Beharrlich keit habe 
ich mein Tanklager  gesäubert. Wenn 
das noch so dreckig gewesen wäre, 
hätte es dort auch gebrannt. Ich be-
danke mich.«

1981 gab es strukturelle  Verände-
rungen. Die Braunkohlenveredlungs-
betriebe wurden zusammengefasst. 
Lauchhammer kam nach Schwarze 
Pumpe und die Tagebaue zum BKK 
Senftenberg. Damit wurde in Lauch-
hammer der Betrieb mitten in zwei 
geteilt. Das war ein  Fehler, wir beka-
men dadurch viele Probleme.
Nach der Wende stellte man uns 
hin, als hätten wir im Sandkasten 
gespielt. Wie wir behandelt wurden 
war  diskriminierend. In der Hoch-
schule Cottbus wurden  Anpassungs-
veranstaltungen organisiert. Ein-
mal in der Woche lud ich das Auto 
mit Sicherheitsingenieuren voll und 
fuhr dorthin. Als erstes erläuterte 
ein Diplomingenieur, der frisch von 
der Schule kam, die gesetzlichen 
Bestimmungen der Bundesrepublik. 
Das war für uns interessant. Nach 
zwanzig Minuten hatten wir be-
griffen: Wir hatten in der DDR über 
Bürokratismus geschimpft, aber da 
kannten wir die BRD-Bürokratie 
noch nicht! Am nächsten Mittwoch 
las ein anderer Diplomingenieur uns 
vor, wie der Arbeitsschutz in der Bun-
desrepublik betrieben wurde. Das 
hörten wir uns zehn Minuten lang 
an. Einer meldete sich schließlich: 
»Was Sie da vorgelesen haben, das 
möchte ich mal erläutern«, und hielt 
mit Bravour aus der Lameng einen 
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Fünf-Minuten-Vortrag. Das war für 
den Diplomingenieur peinlich. Ich 
bedauerte ihn. Kaum las er weiter, 
meldete sich wieder einer: »Können 
Sie das mal erläutern?« Nichts. In der 
Pause gingen wir zum Veranstalter: 
»Wir sind seit dreißig Jahren auf dem 
Gebiet tätig. Was ihr hier veranstal-
tet, geht nicht.« Der Lehrgang wurde 
abgeblasen. In den nächsten Anpas-
sungslehrgängen saß ich meist 
neben dem Leiter des Lehrgangs. Ich 
wurde oft gefragt: »Wie habt ihr das 
gemacht?«
Der Leiter des Bergamtes für unser 
neues Bundesland sagte: » Wissen 
Sie, ich musste Ihre Arbeitsschutz-
gesetze studieren. Ich habe die 
DDR-Gesetze als hervorragend  em-
pfunden. Sie waren eindeutig, kurz, 
prägnant. Doch einen Mangel hatten 
sie: Da waren keine Lücken, die der 
Rechtsanwalt nutzen konnte. Wenn 
ihr armen Hunde was  verbockt hat-
tet, musstest ihr das ausbaden.«
Bei der nächsten Anpassung wurden 
wir gut bewirtet und behandelt. Sie 
hatten mitgekriegt, dass wir Fach-
leute waren.
Nach einer Strukturänderung wurde 
ich als Sicherheitsingenieur für Kok-
ereien nicht übernommen. Als lei-
tenden Sicherheits ingenieur für Bri-

kettfabriken hingegen stellte mich 
der Produktionsleiter ein. Das war 
gut. Zu uns kamen Leute aus den 
alten Bundesländern, die sich erkun-
digten, wie wir unseren Arbeits-
schutz organisierten. Sie waren 
angenehm überrascht. 
Mit der »Abwicklung«, der Liqui-
dierung der Braunkohlenindus-
trie 1991, wurde auch ich endgültig 
abgewickelt und in Altersübergang 
geschickt. Ich konnte das nicht ver-
stehen. Mit 54 nicht mehr gebraucht 
zu werden, das war schlimm für 
mich. 
Ich bekam schwere  gesundheit-
liche Probleme, sollte einen Herz-
schrittmacher kriegen. Ich habe 
»gedickscht«, das sagt man im Säch-
sischen, wenn einem alles nur noch 
egal ist.
Fünfzehn Jahre hat es gedauert, bis 
ich mich wieder für etwas  begeistern 
konnte: Auf seinem Geburtstag über-
redete mich mein ehemaliger Vor-
gesetzter und Geschäftsführer des 
Braunkohlenkombinats, Dr.  Konrad 
Wilhelm, mich in seinem Traditions-
verein zu engagieren.
Seitdem bin ich Gästeführer. Ich 
setzte mich sogar noch einmal auf 
die Schulbank und machte einen 
Lehrgang.
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»Mein Leben für den Strom –
Von heute auf morgen

Jörg Hertel

Das aufstreb-
ende erste 
Br a u n k oh l e n-
kombinat der 
Deutschen De-
mok rat ischen 
Republik, das 
BKK Lauch-
hammer, suchte 
1961 Erkun-

dungsingenieure. Da mein Vater 
soeben sein Geologie-Studium abge-
schlossen hatte, zogen wir vom Dorf 
nach  Lauchhammer in eine Neu-
bauwohnung. Nein,  warmes Wasser 
gab es noch nicht in Neustadt I, aber 
zweieinhalb  Zimmer waren damals 
enorm. Ofenheizung und Deputat-
Kohle, kostenlose Kohle. Und fast 
dichte Fenster.
Ich war der Älteste von vier Ge-
schwistern. Meine Mutter bekam als 
Lehrerin Arbeit in der Zille-Schule, 
die sich in Blickweite unserer Wohn-
ung befand. Ideal. Die Infra struktur 
stimmte, die Stadtlinie fuhr, der 
Strom und das Brot waren billig. 
Typisches DDR-Leben. Das einzig 
Negative: Westwind! Dieser brachte 
den Dreck und Gestank von den Bri-
kettfabriken und der Kokerei direkt 
zu uns. Unsere Wäsche mussten wir 
deshalb unten in der Waschküche 
waschen. In allen Neubaublöcken 
gab es Gemeinschaftswaschküchen. 
Jeder trug in ein Oktavheftchen ein, 
wann er waschen wollte. Vater heizte 
dann früh, bevor er zur Arbeit ging, 
den Waschkessel ein. Das klappte. 
Bis zur zwölften Klasse besuchte 
ich die Schule und arbeitete in den 
Ferien im Bergbau. Beim ersten Mal 

wurde ich der Hofkolonne zuge-
teilt, wo ich schubkarrenweise Koh-
lendreck entsorgte und andere Rei-
nigungsaufgaben erledigte.
Wir Ferienarbeiter bekamen für 
zwei Wochen hundertfünfzig Mark 
Lohn in der Lohngruppe drei. 1968 
oder 1969 muss das gewesen sein. 
Danach wurde die Lohngruppe drei 
abgeschafft.
In den zwei Monaten, die ich 
 zwischen Schule und Studium über-
brücken musste, arbeitete ich als 
Hilfsmaschinist auf dem Bagger 
im Tagebau Klettwitz. Meine erste 
Bagger erfahrung. Sehr gut, drei-
schichtig, da gab es noch mehr Geld. 
Nach anderthalb Jahren Armee und 
einem abgebrochenen  Studium 
an der Technischen Universität 
in  Dres den ging ich zurück in die 
Kohle, in die Elektroabteilung der 
Hauptwerkstatt Süd. In Dresden 
hatte ich schnell festgestellt, dass 
mir das  Studium der Elektro- und 
Informations technik zu theo-
retisch war. Ich wollte in die Pra-
xis, ließ mich exmatrikulieren und 
 wechselte an die Ingenieurschule 
für Bergbau und Energetik in Senf-
tenberg. Der Betrieb und die Haupt-
werkstatt freuten sich. Anstelle eines 
Diplomingenieurs, der sich mehr für 
die Forschung und weniger für die 
 Praxis interessierte, bekamen sie 
einen handfesten Bergbauingenieur.
1979 ging es für mich als Betriebs-
ingenieur im Netzbetrieb richtig 
los. Der Netzbetrieb betreute die 
Elektro netze, alles, was an  Strippen 
hing und hochspannungsmäßig grö-
ßer als 15000 Volt war. Dazu gehörte 

Betriebsabschnittsleiter«

Jörg Hertel »Mein Leben für den Strom – Von heute auf 
morgen Betriebsabschnittsleiter«
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die Kokerei. Jede Woche durfte ich 
mindestens einen Tag in die Schalt-
häuser der Kokerei und sah somit nur 
ihre schönsten und sauber sten Sei-
ten; Die Schalt häuser waren poliert 
wie die gute Stube. Denn jedes 
Stäubchen, jedes Körnchen konnte 
Fehlauslösungen  hervorrufen.  
Am 1. Oktober 1980 entschied der 
mächtigste Wirtschaftsmann der 
DDR, Günter Mittag, über eine Neu-
strukturierung der Wirtschaft. Alles, 
was mit der Kohlegewinnung zu tun 
hatte, kam zum Braunkohlenkom-
binat Senftenberg; alles, was zur 
Veredlung gehörte, kam zu Schwarze 
Pumpe. Unsere Abteilung wurde 
mitten durchgehackt.
Also spielten wir »Eene meene Muh, 
raus gehst du«. 
Als frisch ausgebildeter Ingenieur 
hatte ich am wenigsten zu sagen: »Du 
gehst raus in die Tagebaue, wir blei-
ben in den Fabriken.« Ich sagte: »Klar. 
Mach ich.« So wurde ich von heute 
auf morgen Betriebsabschnitts leiter, 
bekam zwei Meister bereiche und die 
Verantwortung für die gesamte En-
ergieversorgung der Tagebaue Klein-
leipisch, Klettwitz und Klettwitz-
Nord.
Eine schöne Zeit, eine Lehrzeit. 
Wir kümmerten uns um Strom. 
 Dieser flößte den meisten  Menschen 
Respekt ein, nur wenige hatten wirk-
lich Ahnung von ihm. Auch der Tage-
bauleiter kam zum kleinen Hertel 
mit seinen fünfundzwanzig Jahren 
und holte Erkundigungen ein. Wir 
waren die Einspeiser, die Strom 
zur Verfügung stellten, damit die  
anderen arbeiten konnten. Ohne uns 
lief nichts. Zum Landesnetz  hatten 
wir zwei 110-kV- Anbindungen und 
versorgten alle Bagger und die 
Abraumförderbrücken F 60 und F 45.
Tag und Nacht, Sommer und  Winter, 
erster und zweiter Weihnachtsfeier-
tag, wir waren immer abrufbereit. 
Die Störungen kamen erfahrungs-
gemäß im Winter, wenn es fror. Dann 

wurden wir jungen Leute heraus-
gefordert. Wenn es sein musste, blie-
ben wir auch zwei Tage draußen und 
bastelten, bis die Bude wieder lief. 
War der Tagebau auch nur für ein 
paar Stunden richtig  finster, bedeu-
tete dies eine Beinahe-Katastrophe.
Die einzige richtige Katastrophen 
stellte der Winter 1978/1979 dar. 
Eine Schneewand schob sich von 
der Ostseeküste kommend über die 
DDR hinweg. Innerhalb weniger 
Stunden fielen die Temperaturen 
rapide. Über zwei Wochen herrsch-
ten minus zwanzig Grad. Die Ener-
gieversorgung der Tagebaue, Bri-
kettfabriken und Kraftwerke konnte 
nur mit außerordentlichen Mühen 
gewährleistet werden. 
Von den 45 Leuten Belegschaft ge-
hörte ich als Ingenieur nicht zu den 
zehn Bestverdienenden. Lohngruppe 
sieben bekamen nur die Vorarbei-
ter, die Fahrer der Förder brücken 
erhielten sogar  Lohngruppe acht. Als 
zusätzliche  Vergünstigung krieg-
ten wir sogenannten Bergmanns-
schnaps – »steuerbegünstig ten 
 Trinkbranntwein für Bergarbeiter« –, 
den Liter für 1,60 Mark. In den vier 
Winter monaten gab es zwei Liter pro 
Monat, im Rest des Jahres monatlich 
einen. Die  Arbeiter unter Tage und 
draußen bekamen jeweils das Dop-
pelte. So stand es im Betriebskollek-
tivvertrag. Der Bergmannsschnaps 
war praktisch, denn wir konnten ihn 
nicht nur trinken, sondern bei Frost 
in die Scheibenwasch anlage fül-
len. Neben dem Alkohol gab es in der 
Kokerei und der Brikettfabrik täglich 
für jeden einen Viertelliter Milch. Ent-
giftungsmilch sagten wir dazu.
In den Achtzigerjahren hatten wir 
endlich das Gefühl, alles in  Ordnung 
gebracht und sämtliche Kabel schäden 
behoben zu haben. Da kam die Wende. 
Mir war klar, dass der nun einset-
zende Umstrukturierungsprozess 
garantiert zugunsten der Rhein-
braunkohleindustrie ausgehen würde. 
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Die Brikettfabrik 64 produzierte 
Feinstkornbriketts in einer  Qualität 
auf Weltniveau. Die Lausitzer 
Kohle und die Kohle aus Hambach 
 besaßen fast die gleichen Parameter. 
Aber das spielte plötzlich keine 
Rolle mehr. Durch die Umstellung 
der Heizungen wurden insgesamt  
weniger Briketts gebraucht. Und die 

westdeutsche Bergbauwirtschaft 
war schlichtweg sehr gut organisiert. 
So wickelte die Treuhandanstalt die 
Lausitzer Kohleindustrie ab. Von den 
ungefähr fünfzig Brikettfabriken, 
die es damals in unserem Gebiet 
gab, ist schließlich nur eine einzige 
geblieben.  

»Was macht

 besonders«
 Lauchhammer
 Christian Häntzka: 

(erster Bürger-
meister nach 
der Wende)
Lauchhammer 
wurde aus  sie-
ben  Dörfern zu-
s a m m e n  g e -
strickt. Seit 1950 
verwuchsen sie 
zu einer Indus-

triestadt, in der es nicht nur die 
Kohle industrie gab, den Kohleabbau 
und die Veredlung. In Lauchham-
mer wurde Strom gewonnen und mit 
der ersten Hochspannungsleitung 
Europas – der berühmten 110 kV-
Anlage von 1912 – ins Umland gelei-
tet. Hier wurden Fördergeräte für 
den Braun kohle abbau entwickelt 
und gebaut,  darunter Schaufelrad-
bagger und – besonders beeindru-
ckend – die größte Förderbrücke der 
Welt, die F 60. In der Lauchhamme-
raner Kokerei ge lang 1952 der welt-
weit erste Versuch, aus Braunkohle 
hüttenfähigen Koks herzustellen.
Lauchhammer brachte große Per-
sönlichkeiten hervor: Benno  Pludra, 
der Kinderbuchautor, dessen Ge-
schichten nicht nur Kinder und 

Jugendliche aus der DDR begeis-
terten, und Heinz-Dieter Kallbach, 
der Pilot, der die Iljuschin IL 62 
auf der nur 850 Meter langen Lan-
depiste des kleinen Flugplatzes 
von Stölln  landete; die Maschine 
wurde als Attraktion in die diesjäh-
rige Bundes gartenschau integriert. 
Damit soll die Aufzählung aber 
nicht beendet sein: Ich hoffe, dass 
der nächste deutsche Nobelpreis-
träger für  Chemie aus einer Lauch-
hammeraner Schule stammt: Pro-
fessor  Joachim Sauer, der Mann der 
Bundeskanzlerin, lernte von 1963 
bis 1967 in der Berufsschule und im 
Labor der Kokerei Chemikant.
Viele Menschen mit enormem 
 Wissenspotenzial kamen aus allen 
Teilen der Republik, um hier zu arbei-
ten. So wuchs die Stadt in den Fünf-
zigerjahren auf über dreißigtausend 
Einwohner – von  achttausend, die 
um 1900 hier lebten. Eine enorme 
Entwicklung.
Unter diesen Einwohnern  befanden 
sich viele Ausländer – Vertrags-
arbeiter aus Ungarn, Polen, Mozam-
bique, die nicht nur in der Kohle 
arbeiteten, sondern auch in den 
Betrieben der Möbel- und Schuh-

»Was macht Lauchhammer besonders«
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industrie. Die hier erzeugten Pro-
dukte wurden von Lauchhammer 
aus in die ganze Welt exportiert. 
Die ausländischen Vertragsarbeiter 
 trugen gemeinsam mit den Arbei-
tern aus der Region zur industriellen 
Entwicklung der Stadt bei.
Die Lauchhammeraner waren sehr 
offen für Neues. Sie brachten viele 
Ideen ein. Auch nach der Wende 
1989/90. So versuchten wir 1992 
das Vorbereitungsseminar für die 
Weltumweltkonferenz in Rio zu 
 ver anstalten. Und es gelang: Die 
europäischen Umwelt- und Justiz-
minister tagten hier zum Strafrecht 
für Umweltschutz. Ich  erinnere 
mich, dass die Betriebsleiter aus 
den europäischen  Nachbarländern 
 beeindruckt waren von unserer Ent-
wicklung, davon, wie wir den Weg 
aus der Kohle in die  Renaturierung 
meisterten. Da hatten wir in der 
Deutschen Demokratischen Repu-
blik einiges geschafft. Der »Grüne-
walder Lauch« entwickelte sich von 
unten zu einem Naherholungsgebiet. 
Den See eroberten sich die  Menschen 
»wild«. Sie bahnten sich Trampel-
pfade und suchten sich schöne Plätz-
chen zum Baden. Das war nicht ver-
boten. Erst als man wusste, wo und 
wie der See genutzt wird, sicherte 
man die Zuwege und baute die 
Infrastruktur aus. Nach einem alten 
Naturgesetz:  Beobachten, wie sich 
die Tiere Wege bahnen…
Anfang der Neunzigerjahre  brachen 
wilde anarchische Zeit aus. In 
Lauchhammer gab es viele Musik-
gruppen, die sich in einem Klub 
zusammenschlossen und den Bunt-
rock e.V. gründeten. Dass sie dies 
schafften, hat mich fasziniert. 
Michael Beier, der Sohn des Foto-
grafen und selbst Musiker, spielte 
irische Musik im Fotogeschäft  seines 
Vaters, lud Leute ein, schenkte Bier 
aus. Mit Herzblut. Daraus entwi-
ckelte sich ein Pub, der einer der  
besten  Deutschlands  wurde. 
Ecki Lipske musizierte nicht nur, 

sondern organisierte gemeinsam 
mit seiner Frau ganze Straßenfeste. 
Vieles entstand in Eigen initiative.
In Lauchhammer hatte es die größte 
Betriebssportgemeinschaft (BSG) 
der DDR gegeben. Daraus ging 1990 
der Athletikklub Lauchhammer her-
vor. Mit zwei Weltmeistern im Kraft-
dreikampf 1991 und weiteren Titeln 
war er super erfolgreich.
Die DDR-Betriebe hatten den Sport 
gefördert, denn er bildete für die 
Werktätigen einen wichtigen Aus-
gleich zur Arbeit. Heute würde man 
sagen, die Betriebe traten als »Spon-
soren« auf. Sie waren finanzkräftig 
und konnten es sich leisten. Betriebe 
stellten Sportler und teilweise sogar 
Trainer fest an. So sorgten sie für 
ihren Lebensunterhalt und gewähr-
leisteten, dass sie in Ruhe trainieren 
konnten. Sportzentren entstanden, 
aus denen Spitzenleistungen hervor-
gingen: das Rudern mit dem SC Ein-
heit Dresden; Turnen mit Hannelore 
Zinke als Weltmeisterin; Magdalena 
Schmidt, Olympia-Dritte im Turn-
Mannschaftswettbewerb; Lutz Häß-
lich als Radsportsprinter. Der Natio-
nalmannschaftstorwart im Hockey 
kam von hier – siebzig Länderspiele 
im Ausland. In Lauchhammer gab es 
eine elitäre Sportgesellschaft. Das 
wirkt nach: Basketball, Judo, Hand-
ball, Fußball, Motocross existieren 
noch heute.
 Käthe Beier: 

Nach dem Krieg 
begannen wir in 
Lauchhammer 
mit dem Sport. 
Und ich möchte 
k l a r s t e l l e n : 
Lauchhammer 
wurde durch 
den  Handball 
als Sporthoch-

burg bekannt, erst später kamen die 
Turner dazu. Zum Training muss-
ten wir rauf auf den Schlacke platz – 
mit  Gummi sandalen. Turnschuhe 
oder ähnliches gab es nicht, doch ein 
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Schuster hatte uns aus weggewor-
fenen Transportbändern Sandalen 
geschustert, weil wir auf der Schla-
cke nicht barfuß laufen konnten.
Ich begann schon 1948, mit  dreizehn 
Jahren, Handball zu spielen. Ich 
spielte in der Frauenmannschaft 
ganz außen. In einer Dreiviertel-
stunde bekam ich höchstens einmal 
den Ball zugespielt. Doch das war 
egal. Hauptsache ich war dabei.  
Später nahm ich an mehreren Trai-
ningslagern teil und stieg in die 
Kernmannschaft der Jugend der DDR 
auf. In Lauchhammer bauten wir 
unsere Sportstätten selbst. Das berei-
tete uns Freude, wir taten es für uns. 
Geld spielte dabei keine Rolle, die 
Betriebe standen in voller Blüte und 
unterstützen uns, wenn wir etwas 
brauchten. Das war das Einzige, was 
geboten wurde. 
 Elfriede Schuldt: 

Nach der Wen-
de zogen wir aus  
Berlin in das 
Haus meiner 
El tern, zu rück 
nach Lauch-
hammer. Ich 
sagte: »Wir kön-
nen nicht nur 
zu Hause die 

Arbeitslosen mimen und uns mit 
unserem Grundstück beschäftigen. 
Irgendetwas müssen wir tun.« Des-
halb freute ich mich, als mich Frau 
Michaelis vom  Kultur- und Heimat-
verein ansprach: »Komm, mach mit 
im Verein. Bist ja hier  geboren. Die 
Mitglieder sind ältere Menschen, 
doch wir brauchen auch Jüngere.« 
Seit 1995 bin ich dabei. Der Verein 
ist für die gesamte Geschichte von 
Lauchhammer zuständig. Wir einig-
ten uns mit dem Traditionsverein 
darauf, dass er sich nur mit der Kohle 
beschäftigt. 
1995 bekam ich eine Stelle bei der 
WEQUA, der Wirtschaftsentwick-
lungs- und Qualifizierungsgesell-
schaft – mit interessanten Aufgaben. 

Doch für die Menschen, die in der 
Kohle gearbeitet hatten und mit der 
Abwicklung der Fabriken arbeitslos 
wurden, war es schrecklich. Sie 
kamen in Arbeitsbeschaffungsmaß-
nahmen (ABM) und mussten ihre 
eigenen Arbeitsstätten abreißen. Das 
war hart.
Bei der WEQUA organisierten wir das 
erste Gießereifest. Es fand auf dem 
Gelände der Gießerei in Lauchham-
mer-Ost statt – wunderschön,  mitten 
im Winter bei Eis und Schnee. An die 
dreihundert  Besucher kamen, darun-
ter auch einige Gießereifachleute.
Zu DDR-Zeiten wusste ich nicht,  
welche Raritäten in der Kunstgieße-
rei  entstanden. So wurde der Berliner 
Neptunbrunnen hier restauriert und 
das riesige Lenin-Denkmal  gegossen. 
Auch eine gusseiserne Säulenhalle 
wurde hier gefertigt und nach  
Ägypten geliefert. Nach der Wende 
führte ich viele Gäste durch das 
Museum und die staunten, was von 
hier aus nach Amerika und an den 
Nil ging. 
Wir besitzen eine große Industrie-
geschichte. Senftenberg reicht da 
nicht ran. Früher blickte die Stadt 
immer neidvoll zu uns auf. Doch 
durch die Seenlandschaft ist Senften-
berg heute im Vorteil.
Für Lauchhammer ist das eine 
schwierige Situation. Was können wir 
bieten? Ich sage den Leuten: »Schaut 
das Kunstgussmuseum und die Bio-
türme an!« »Hör auf mit den Biotür-
men«, antworten sie. »Das waren die 
größten Stinkdinger.« Stimmt leider. 
Das ist ein Dilemma. Die Leute kön-
nen die Biotürme nicht als Denkmal 
annehmen, weil sie so stanken. Die 
älteren Menschen, die in der Kohle-
industrie arbeiteten, schauen gele-
gentlich vorbei, denn das ist der ein-
zige Ort, der an die Kohle erinnert. 
Wenn man älter wird, denkt man 
gern an die schönen alten Zeiten. 
Doch die jungen Leutchen kommen 
nicht.



 Wilken Straatmann: 
Ich verbrachte 
die meiste Zeit 
meines Lebens 
in Hamburg 
und Berlin. Kurz 
nach der Wende 
kam ich nach 
Lauchhammer, 
um bei der Treu-
handanstalt zu 

arbeiten. Das darf man ja manchmal 
kaum erwähnen, aber es wurde auch 
gute Arbeit gemacht. So privatisierte 
ich zum Beispiel die Kunstgießerei. 
Was mich in Lauchhammer hielt, 
nachdem das Business erledigt war?
Der Kunstguss und die Biotürme. Bei-
des hängt mit bahnbrechenden Inno-
vationen zusammen und bildet ein 
weltweites Alleinstellungsmerkmal. 
Deshalb übernahm ich die ehren-
amtliche Leitung der Stiftung Kunst-
gussmuseum. Wir versuchten, dieses 
Kleinod der Kunstgeschichte an 
Mann, Frau, Kind und Oma heranzu-
tragen. Dabei erlebte ich, dass die 
Lauchhammeraner das alles zwar 
gut und schön finden, die Begeiste-
rungsstürme jedoch von Fremden 
kommen.

Die Biotürme sind ein weltweit ein-
maliges Monument. Denn nur in der 
DDR gab es die speziellen Bedingun-
gen, die zur industriellen Entwick-
lung der Braunkohlenverkokung und 
in der Folge zum Bau der Türme führ-
ten. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde die DDR durch die Teilung 
Deutschlands von den Steinkohle-
Gebieten an der Ruhr abgeschnitten. 
Doch um Stahl zu schmelzen, 
brauchte es Hochtemperaturkoks. 
Dabei fielen phenolbelastete Prozess-
abwässer an, für deren Klärung ein 
biochemisches Verfahren nötig war, 
das in den Biotürmen ablief. Ein jun-
ger Mann, Herbert Richter, hatte das 
Verfahren gleich nach Abschluss sei-
nes Studiums an der Bergakademie 
Freiberg entwickelt. Die Biotürme 
sind das Einzige, was von der gewal-
tigen Kokerei erhalten blieb. Dabei 
stellten sie innerhalb des Industrie-
komplexes nur eine Marginalie dar. 
Nun stehen sie etwas verloren in der 
Landschaft und verteidigen trotzig 
das Gedenken an eine große indus-
trielle Entwicklung. 
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